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Vor gut dreißig Jahren hat der schweizer 
Künstler Beat streuli in den straßen von rom 
die Fotografie als sein Ausdrucksmittel 
entdeckt. Nun war er noch einmal dort.   
Von Freddy Langer

Rom,
Blicke

B eat streuli ist kein reporter. Das 
muss man wissen, bevor man sei-
ne Fotografien  betrachtet. er ist 
Künstler. Und obwohl er seine 
groß angelegten Bildserien nach 
den städten sortiert, in denen sie 

entstanden sind, und sie mal in kiloschweren 
Büchern auffächert, mal als stockwerkhohe, ge-
radezu skulpturale installationen im Außen-
raum als Dauerausstellung präsentiert, ist es 
ihm nie um den Charakter und die Besonder-
heiten etwa von sydney und tokio, New York, 
Paris und London zu tun gewesen oder, wie jetzt 
in der jüngsten Präsentation, um rom, eher 
noch um deren Gemeinsamkeit. Doch auch, 
dass sich sein Gesamtwerk mittlerweile zu 
einem Bild der Großstadt per se addiert, scheint 
nie  Absicht gewesen zu sein. Was Beat streuli 
interessiert, ist Wahrnehmung. 

Begonnen hat er mit seiner fotografischen 
Arbeit eben in rom, ende der Achtzigerjahre, 

als er mit einem schweizer stipendium als bil-
dender Künstler zwei Jahre in der stadt ver-
brachte. in seinen Werken  am schnittpunkt 
von Minimal Art und Konkreter Kunst beschäf-
tigte er sich mit textfragmenten, Objekten, so-
gar Menschen, und  es sagt einiges über den 
stellenwert der Fotografie zu jener Zeit aus, 
dass Beat streuli erst allmählich begriff, dass 
er seine  Motive auch in  der straße finden 
könnte. Fast einer initialzündung muss es des-
halb gleichgekommen sein, als eine ver-
schmierte Windschutzscheibe im prallen Licht 
der sonne aussah wie ein gekrakeltes Gemälde 
oder ihn die Kante eines treppengeländers an 
die stahlskulpturen von richard serra erinner-
te. Wie in einen strudel schien er geraten zu 
sein, fotografierte fortan in schwarz-Weiß Aus-
schnitte von  seltsam verwinkelt zueinander ge-
parkten Autos, arrangierte  die rätselhafte spie-
gelung von streben eines Zauns zum 
Ornament und ging so nah auf Passanten zu, 

besser gesagt: hinter ihnen her, dass  ihre rü-
cken  fast den gesamten Bildraum einnahmen 
und er sie bisweilen auf den Faltenwurf ihrer 
Jacken reduzierte, wie man überhaupt den ein-
druck gewinnen könnte, er habe sich zunächst 
noch gescheut, den Menschen frontal gegen-
überzutreten. Das  freilich sollte sich bald än-
dern – in solcher Konsequenz, dass streuli eini-
ge Zeit lang „voyeuristische Neigungen“ 
vorgeworfen wurden und später selbst in einem 
seiner Kataloge immerhin noch von einem 
„Hauch des Voyeurismus“ die rede war.

Denn was er inzwischen zeigte, waren Ge-
sichter, die er durch die Verwendung eines 
teleobjektivs aus dem strom der Passanten wie 
herausschälte und in Momenten einer seltsa-
men selbstvergessenheit abbildete, mitunter 
waren sogar die Augen geschlossen,  als liefen 
die Menschen wie in trance durch die Welt, 
was sich nicht etwa  der reaktionsfähigkeit des 
Fotografen verdankte, sondern dem geduldigen 

Auswerten von tausenden und Abertausenden 
von Aufnahmen. Hatte Beat streuli mit diesen 
Bildern Persönlichkeitsrechte verletzt? Oder 
konnte er sich auf die höheren interessen der 
Kunst berufen? Die Antwort lieferte rückwir-
kend im Jahr 2018 das Bundesverfassungsge-
richt, das  es der  „street Photography“ als 
genretypisch attestierte, Menschen vor der 
Aufnahme nicht um deren erlaubnis zu fragen. 

Dennoch konzentriert sich Beat streuli in sei-
nen jüngsten Arbeiten immer weniger auf Kon-
terfeis, sondern erweiterte seine sicht auf ver-
meintliche Nebensächlichkeiten im straßenbild, 
die er viel weniger dokumentiert, als dass er sie 
scannt, fast so, als wolle er sich den kalten Blick 
einer Überwachungskamera anverwandeln, da-
mit bloß jeder begreift, dass er die straßen kei-
neswegs  im sinne des genießenden Flaneurs 
durchstreift und ihm alles Anekdotische fremd 
ist. so ist  es auch nur  konsequent, wenn er  im 
trubel der straße zugleich Filme dreht, mit stati-

scher Kamera, die sich vom Zufall des Lebens 
und zum Lärm des Verkehrs alle paar sekunden 
neue Bilder choreographieren lässt.  

im vorigen Jahr war Beat streuli noch einmal 
in rom, und in der Ausstellung, die er nach 
einem Band des Pop-Lyrikers rolf Dieter Brink-
mann benannt hat, bringt er die Bilder zweier 
epochen jetzt über große Wände verteilt zuei-
nander, so wie Brinkmann seine eindrücke der 
stadt stakkatohaft aneinanderreihte. Aber wäh-
rend Brinkmann das Allgemeine, wenn über-
haupt, dingfest machen wollte, „durch fanatisch 
genaues Hinsehn aufs Besondere“ und dabei am 
ende in allerhand diffamierenden Beschreibun-
gen landete, verbietet sich streuli den Ansatz 
des Kulturpessimisten und gewinnt selbst den in 
der Blase ihres Handys gefangenen Menschen 
ein Moment von schönheit ab.  

„Rom, Blicke – Fotografien von Beat Streuli“. Galerie 
Jochen Hempel,  Spinnereistraße 7, Leipzig; bis 29. Juli.

 Auf keinen Fall will Beat Streuli 
mit einem Flaneur verwechselt
 werden, lieber vergleicht er sich mit 
einer Überwachungskamera.  
Fotos Beat streuli
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